
24MONTAG, 7. MAI 2012

taz.bremen
Trägerdienst 0421 - 35 42 66 | www.taz.de | redaktion@taz-bremen.de | Schlachte 2 | 28195 Bremen

Kaum Männer

Im Lande Bremen gab es am 1.
März vergangenen Jahres 256
KinderpflegerInnen und 40 So-
zialassistentInnen. Darunter wa-
ren insgesamt25Männer. IhrAn-
teil lag damit bei rund 8,4 Pro-
zent. Das geht aus der Antwort
der Senats auf eine Kleine Anfra-
ge der Grünen hervor, die am
Dienstag verabschiedet werden
soll. Wie hoch der Anteil der
Männer bei den AssistentInnen
im Sozialwesen ist, vermag der
Senat nicht zu sagen. Unter den
aktuell 505 SchülerInnen der
Bremer Fachschule für Sozialpä-
dagogik sind 92Männer.

Fan schwer verletzt

Bei einer Schlägerei nach dem
Drittliga-Fußballspiel zwischen
Arminia Bielefeld und Werder
Bremen II (1:0) ist ein 26 Jahre al-
ter Mann am Samstag in Biele-
feld schwer am Kopf verletzt
worden. Die Gewalttäter aus der
Bielefelder Fanszene hätten un-
vermittelt auf eine Gruppe Bre-
mer Anhänger eingeschlagen,
teiltendieBehördenamSonntag

mit. Sechs der Schläger wurden
festgenommen, unter ihnen
auch die Haupttäter. Bei ihnen
handelt es sich um einen 20-Jäh-
rigen, gegen den ein bundeswei-
tes Stadionverbot besteht, und
einen 21-Jährigen. Beide traten
wegen Landfriedensbruchs be-
reits in Erscheinung. Es wurde
Haftbefehl wegen versuchten
Totschlags und gefährlicher Kör-
perverletzung erlassen.

Weniger Umsatz

DerUmsatzdesTiefkühlkosther-
stellers Frosta AG aus Bremerha-
venwar in den ersten vierMona-
ten dieses Jahres leicht rückläu-
fig.Manhabe sich jedoch imSeg-
ment Tiefkühlobst „sehr positiv
neu positionieren“ können,
heißtes, aufdenMärkten fürFer-
tiggerichte in Deutschland und
Tiefkühlfisch in Polen habe „die
führende Marktposition“ be-
hauptet werden können. „Die Er-
wartungen für die kommenden
Monate sind vonUnsicherheiten
geprägt“, heißt es weiter in der
Mitteilung, die Preissituation bei
den Rohwaren sei „weiterhin an-
gespannt“. (taz/dpa)

ist als Alternative zu den Groß-
wohnanlagennachwievor inter-
essant, sagt Sunke Herlyn vom
bzb.

Das Wohnen in Kleingärten
war nicht nur aus der Not gebo-
ren.Schon1932 istKaisen–erwar
damals Wohlfahrtssenator – von
rund 1.000 „illegalen“ Bewohne-
rInnen in Kleingartengebieten
ausgegangen. Inden Jahrennach
1945 waren rund 25 Prozent der
KleingärtenbewohntvonFlücht-
lingenundvonMenschen, deren
Häuser zerbombt waren. Die
Kleingartenvereine selbst be-
sorgten die offizielle Meldung
derer, die da im Grünen bauten
und wohnen wollten. Am 1. Au-
gust 1945 sorgte der „Kaisener-
lass“ dafür, dass sie Baugeneh-
migungen bekamen.

Kaisen rief die Kleingarten-
Bewohner dazu auf, ihre Häuser
„winterfest“ zumachen. Die Bau-
genehmigungenwarenaberaus-
drücklich als „widerruflich“ ge-
kennzeichnet, denn die Stadt
wollte sich nicht in die Pflicht
nehmen lassen, Strom, Kanalisa-
tion, Schulen und Infrastruktur
fürdieweitläufigenKleingarten-
gebiete zu finanzieren. Verdich-
tetesWohnenwar das städtebau-

wohnerInnen befragt, um die
Kulturgeschichte dieses Woh-
nens rekonstruieren zu können.
Ein Kapitel davon ist zum Bei-
spiel die „kommunistische“ Tra-
dition: In demKleingartengebiet
am Hohweg hatte die KPD 1955
satte 23,4 Prozent der Stimmen
erhalten, dieDKP 1975 immerhin
noch 17,5 Prozent.

Drei Kleingartengebiete wur-
den im Laufe der Baugeschichte
Bremens zu „Gartenheim-Wohn-
gebieten“ umgewidmet und das
Bauendortdamit legalisiert –die
Wilhelm-Busch-Siedlung hinter
der Rennbahn, eine Siedlung an
der Ochtum und die Wolfskuhle,
derenName jüngstbekanntwur-
de, weil deren BewohnerInnen
sich heute gegen die Autobahn-
Pläne wehren. Für das Weide-
damm-Gebiet war die Umwid-
mung zum „Gartenheim-Woh-
nen“ lange in der Diskussion,
wurde am Ende aber verworfen.
1995 wurden die Kleingärten ab-
geräumt – zugunsten klassisch
urbaner Bebauung.

Morgen, 19 Uhr, berichtet Kirsten
Tiedemann im „Roten Salon“, Spei-
cher XI, Überseestadt über die Kai-
sen-AuswohnerInnen

Der Traum vom „Gartenheim“
STÄDTEBAU Nicht nur Reiche leben gern im Grünen. Aber Arbeiter konnten diesen Traum
nur illegal in den Kleingärten verwirklichen – Ausnahme: die „Kaisen-Auswohner“

Den einen die Villa im
Grünen, den anderen
die Mietskaserne? In
der Bremer Bauge-
schichte gibt es da
noch etwas anderes:
das Gartenheim der
Arbeiter

VON KLAUS WOLSCHNER

„Ihr seid 30 Jahre mit dem Kopf
durch die Wand gegangen. Und
das ist 30 Jahre lang gut gegan-
gen“. So hat einmal, anerken-
nend, der CDU-Politiker Peter
Kudella eine besondere Spezies
von Bewohnern Bremens kriti-
siert – die „Kaisenhaus“-Bewoh-
ner. Wie viele es davon heute
noch gibt, wird offiziell nicht ge-
zählt, es sindaberwenigeundsie
sind oft schon über 70 Jahre alt.

Denn die Bezeichnung „Kai-
sen-Bewohner“ bezieht sich auf
eine Zusage des Nachkriegs-Bür-
germeisters Wilhelm Kaisen
(SPD), der den halblegalen Be-
wohnerInnen inKleingarten-Ko-
lonien –derenBauten inden Jah-
ren 1945-49 „widerruflich“ ge-
nehmigtwordenwaren – lebens-
längliches Wohnrecht zusagte.
1974 wurden alle, die dort seit
1955 ununterbrochen polizeilich
gemeldet waren, in dieses „Aus-
wohnrecht“ einbezogen.

Erstmals gibt es nun eine his-
torische Studie über diese „Gar-
tenheim“-Wohnform. Das Bre-
merZentrumfürBaukultur (bzb)
hatKirstenTiedemanndamitbe-
auftragt.Denndas„Gartenheim“

liche Leitbild. 1949 wurde der
Kaisen-Erlass aufgehoben.

Die „Gartenheim“-Kultur, in
der die Bewohner sich auch
selbstmit Obst und Gemüse ver-
sorgten, war für manche so at-
traktiv, dass sie dort wohnen
bleiben wollten. Weil ein Vorge-
hen gegen die Bewohner der
nach dem Kaisen-Erlass geneh-
migten Häuser unpopulär gewe-
sen wäre, setzen die SPD-Politi-
ker immer Kompromisse gegen
die zu einem härteren Vorgehen
neigende Bauverwaltung durch.

Die Historikerin Tiedemann
hat viele biografische Zeugnisse
gesammelt und alte Kaisen-Be-

IN ALLER KÜRZE

Armut und Idylle liegen manchmal nahe beieinander: Links ein „Behelfsheim“ in Schwachhausen von 1949, rechts Parzellenkultur von 1942 Foto: Archiv

der Wirtschaftsförderung einge-
führt – neben den Bereichen
„Windenergie“, „Luft- und Raum-
fahrt“ und „Maritime Wirt-
schaft“, für die es ein eigenes
„Clustermanagement“ gibt. Für
die Branche aber sei dies nicht
das richtige Modell: „Die Leute
arbeiten selbstbestimmter, wir
wollen da nichts von oben über-
stülpen“, so Saxe.

Unter Federführung desWirt-
schaftsressort soll daher eine Ju-
ry geschaffen werden, die den
flexiblen Anforderungen von
MusikerInnen,Filmschaffenden,
DesignerInnen oder Spieleent-
wicklerInnen gerecht werde und

die die Gelder möglichst unter
Beteiligung der Akteure selbst
verteilt. „Uns schwebt eine Grö-
ßenordnungvonsechsProjekten
vor, die gefördert werden sollen“,
soAndreasKottisch,Wirtschafts-
politiker der SPD-Fraktion. Ein
indirektes Ziel sei, dass bremi-
sche Unternehmen ihre kreati-
ven Leistungen vermehrt in Bre-
men einkaufen. „Die Unterneh-
men wissen oft nicht, was hier
fürLeistungenerbrachtwerden.“
Das gelte für alle Bereiche, ob
nun Design, Architektur oder
Malerei. Wie die Förderung aber
genau aussehen soll, muss noch
ausgearbeitet werden.

Alszu„unkonkret“,obgleich in
derSacherichtig,hattederLinks-
partei-Abgeordnete Peter Erlan-
son einenAntrag bezeichnet, der
im März die Grundlage für den
neuen Haushaltstitel geschaffen
hat: Die Bürgerschaft beauftrag-
te den Senat, ressortübergrei-
fend eine Wachstumsstrategie

Halbe Mille für Kreative
ETAT Die „Kreativwirtschaft“ soll 2012 und 2013 jeweils mit einer halben Million Euro gefördert werden

„Investitionszuschüsse für die
Kreativwirtschaft“ – so lautet der
neue Haushaltstitel, für den auf
AntragvonSPDundGrünen2012
und 2013 jeweils 500.000 Euro
abfallen sollen. Bei den Haus-
haltsverhandlungen am 9. Mai
wird darüber abgestimmt.

Keine unbedeutende Summe,
aber eine, die sich lohne, sagt
Ralph Saxe, wirtschaftspoliti-
scher Sprecher der grünen Bür-
gerschaftsfraktion: „Laut Arbeit-
nehmerkammer steckt in der
Branche ein Potenzial von 2.000
Arbeitsplätzen.“ Er nennt kon-
krete Projekte: die „Zwischen-
ZeitZentrale“, die „Ideenlotsen“
oder die „Alte Schnapsfabrik“,bei
der sich imehemaligenGebäude
des Beluga-College Musikprodu-
zenten, Eventmanager, Online-
Marketing-Firmen zusammen-
geschlossen haben.

Saxe hätte die Kreativwirt-
schaft für Bremen gern als ein
weiteres „Innovationscluster“

Das Werder-Wetter
Nachdem Werder Bremen die
schlechteste Rückrunde der Ver-
einsgeschichte perfekt gemacht
hat, meldet sich der neue Mental-
Coach Jan Delay erstmals zu Wort

– mit einer TV-Ansprache an den
Trainer: „Thomas, Du musst die
Jungs mal in den Arm nehmen“.
Dann klappt‘s auch mit dem Son-
nenschein: 17 Grad, Wolken

LESERPOST

Entwicklung nicht verfolgt
■ Betr.: „Schlechte Reden für gute Arbeit“, taz bremen vom 2. 5.

(...) Hören Sie bei Reden auch nur halb zu, sowie Sie das den zahlrei-
chenMenschen unterstellen, die sich amDienstag zumTag der Ar-
beit auf demMarktplatz eingefunden haben? Ich habe sehr genau
zugehört, was unsere DGB-Chefin, Annette Düring, das Vorstands-
mitglied der IB BCE EdeltraudGlänzer sowie der Betriebsratsvorsit-
zende desMaritimHotels und die DGB Jugend gesagt haben. Auch
meine eigene Rede istmir noch sehr gegenwärtig. Wenn Sie behaup-
ten: „Werdavornredet,wählt seineSätze soaus,dass sienichtsNeues
enthalten und auf Zustimmung stoßen“, dann haben Sie die gewerk-
schaftliche Entwicklung der letzten Jahre nicht verfolgt – oder viel-
leicht absichtlich ignoriert? Haben Sie verkannt, dass Gewerkschaf-
ten sich zunehmend politisch äußern, Position beziehen und aktiv
für Veränderungen einsetzen? (...) Die große Beteiligung amdiesjäh-
rigen 1. Mai in Bremen zeigt, dass unsere Gewerkschaften die breite
Arbeitnehmerschaft vertreten,wasmanauchdaran erkennt, dass es
wiederMitgliederzuwächse gibt. Wir sind dabei, die politische Rich-
tungmitzugestalten undwesentliche Punkte für „gute Arbeit, ge-
rechte Löhne“ durchzusetzen. Von der breitenMassewurde das
durch die große Beteiligung honoriert (...). Und zumAbschluss auch
noch etwas zumeiner Rede in der Kirche: Hätten Sie richtig zuge-
hört, sohättenSieverstanden: „Es liegtnämlichnicht anderAWO,an
der Diakonie oder anderen sozialenDienstleistungsunternehmen,
dass die Arbeitsbedingungenunddie Entlohnung immer schlechter
werden. Es liegt an der Bereitstellung öffentlicher Gelder für unsere
Aufgaben, die immermehr gekürztwerden.“ (...) „Nur ein guter allge-
meingültiger Tarifvertrag (...) kann diese Abwärtsspirale aufhalten.“
Kerstin Bringmann, Bremen

Schlechte Rahmenbedingungen
■ Betr.: „Blumenthals rechter, rechter Platz ist frei“, taz bremen vom
3. 5.

„Inhaltlichkommedanichts“, soBlumenthalsOrtsamtsleiter, zuden
Grünen imBeirat Blumenthal. „Politikunfähig“, nennt Alex Schupp,
SPD, die Blumenthaler Grünen, dochwollen die Genossen allesamt
denGrünendieHand reichenundmit Ihnen zusammenarbeiten. In
der jüngstenBeiratssitzungam3.Mai zeigtedieRealitätwasanderes.
Alle Beiratsmitglieder, außer eben die gewillten Sozialdemokraten,
begrüßten uns Grüne. Die SPD zeigte keineWillensbekundungen
oder Annährungen. ImGegenteil, wieder gab es Zwischenrufe, wie
schon in der Sitzung davor, die nicht für das Protokoll wiederholt
werdenwollten. Inhaltliche Arbeit der Grünen sieht folgenderma-
ßenaus:mehr als 13Anträgehabenwir bereits inder aktuellen Legis-
laturperiode eingereicht. Bei der SPD sieht es damau aus.Wenn, un-
terstützensiedieBürger inWutoderaberdieCDU.DerVorwurf,man
würde keine Sacharbeit leisten, ist somit nicht ehrlich. Aber die in-
haltliche Arbeit gestaltet sich leider immer schwieriger, denn die
Rahmenbedingungen sind schlecht undwennmandas sagt und auf
Fehler hinweist, giltman als inhaltsloser, politikunfähiger Queru-
lant. (...) EikeSchurr, stellvertretenderFraktionssprecherBündnis
90/Die Grünen imBeirat Blumenthal
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Die Redaktion behält sich Abdruck und Kürzen von LeserInnenbriefen vor.

Die veröffentlichten Briefe geben nicht unbedingt die Meinung der taz wieder.

für die Kreativwirtschaft zu ent-
wickeln. Diese soll zu einem
Schwerpunkt des Standortmar-
ketings werden. Alle zwei Jahre
soll der Bürgerschaft dazu ein
Fortschrittsbericht vorgelegt
werden.

Kreativ zeigten sich übrigens
auch die Koalitionsfraktionen
aus SPD und Grünen bei der
Geldbeschaffung: Die 500.000
Eurowerdenüber zwei Jahre von
denüberzwölfMillionenEuroan
EU-Mitteln abgezwackt, die Bre-
men aus dem Europäischen
Fond für regionale Entwicklung
(EFRE) erhält. „Wir hättendie Pro-
jekte auch direkt mit EFRE-Mit-
teln fördern können“, so der SPD-
Wirtschaftspolitiker Andreas
Kottisch zur taz, „aber die Kreati-
ven sollen das Geld ja möglichst
selbst verteilen, und wir waren
uns nicht sicher, ob dies einer
EU-Prüfung standhält.“ 2014und
2015 soll die Million wieder zu-
rückfließen. KIS

Bei der Mittelbeschaf-
fung zumindest hat
sich Bremen schon
mal als kreativ
erwiesen


